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Leitartikel. Lemberg den 31. Dezember — Das Heil kommt 
von den Juden — Feuilleton: Geſchichte eines Buchſtabens 
und des Kreuzesſymbol's — Verſchiedenes — Stempiniew. 


Lemberg den 31. Dezember 1889. 


Wir haben in letzter Zeit an dieſer Stelle ſehr oft 
die Zuſtände der Lemberger israelitiſchen Cultusgemeinde 
beſprochen und dieſelben einer ſachlichen Kritik unterzogen. 
Wer unſeren Kampf gegen das fetzige Syſtem oder beffer gegen 
die gegenwärtige Syſtemloſigkeit und das engherzige Streber— 
thum objectib beobachtet, wird uns zugeben müſſen, daß wir 


die hieſige israelitiſche Cultusgemeinde für eiwas mehr be 


trachteten als für eine Verwaltungsmaſchiene, die nur berufen 
wäre den Geſchäftsgang mechaniſch zu teten. Wir gingen 
immer von dem Standpunkte aus, daß unſere Cultusgemeinde 
als Muſter und Vorbild allen anderen Cultusgemeinden 
Galiziens dienen fol, Nur das Wobl und Auſehen unferer 
Großecultusgemeinde lag uns am Herzeu und nur får diefe 
und nicht für die oder jene Perſönlichkeit traten wir ein. 
Wir ſind uns deſſen bewußt, daß unſere Gemeinde berufen iſt 
an der Spitze fämmtliher Gemeinden Galiziens Großes und 
Erſprießliches für die Juden unſeres engeren Heimatslandes 
zu leiſten und deshalb wollten wir an der Spitze unſerer 
Cultusgemeinde Männer haben, von denen wir derartige 
Leiſtungen hoffen konnten. Allein unfer Kampf war ohne 
Erfolg, unſer Mahnruf blieb ungehört und ein ſelbsſüchtiges 
Strebertum bemächtigte ſich unſerer großen Gemeinde. Die 
klingenden Argumente, geſchäftliche Abhängigkeit und Fami- 
lienbündniſſe, das alles trug dazu bei, daß unſere groſſe 
Gemeinde einigen wenigen Herrn ausgeliefert iſt. Weder 
Talent, noch Verdienſte um die Gememeinde gibt dieſen 
Herrn Anſpruch unfer großes Cnltusgemeinweſen zu leiten 
und wir geſtehen, daß unfere Cultus machthaber genug befchei- 
den find und ſich auf diefe oder ähnliche Vorzüge nicht be- 
ruſen, für ſie genügt ihr eiſerner Wille an der Spitze unſerer 
Gemeinde zu ſtehen und über etliche und dreiſſig Tauſend 
Inden zu gebieten. Das Traurigſte an der Sache aber iſt das, 
daß dieſe auormalen Zuſtände in unſerer Gemeinde, die doch 
über eine große Summe von Intelligenzſund Talent verfügt, ent- 
ſtehen konnten unb ziemlich lange Zeit tolerirt werden. 


Der Indifferentismus der Intelligenz einerſeits und 
die große Armuth der hieſigen Bevölkerung andererſeits hat 
zur Folge, daß bei den Wahlen in die Vertretungskörper 
die Corruption die erſie Geige ſyielt; es genügt eine gewiſſe 
Summe für Agitationszwecke zu beſtimmen und fih bekannter 
Berufsagitatoren zu bedienen und der Erfolg iſt geſichert. 
Ohne Bundesgenoſſen und das Wohl unſerer Gemeinde im Schilde 
führend kämpften wir gegen diefe Corruption, blieben aber leider 


— | nn nn 
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dieſem ungleichen Kampfe — die Beſiegten. Vae 
victis riefen die Sieger in ihrem Sieges rauſche und pers 
theilten unter einander familiariter die höͤchſten Würden 
im Culktnsrathe uneingedenk deffen, daß auch die 
erkaufte Volksgunſt veränderlich iſt. Wir wollen hiemit 
durchaus nicht behaupten. daß dieſer Zeitpunkt nahe ift, 
aber Zeichen der zunehmenden allgemeinen Unzufriedenheit 
in unſerer Gemeinde treten immer häufiger hervor und das 
Blatt muß ſich doch einmal zum beſſeren wenden. 


— bei 


unſerer Cultusgemeinde werden 
doch ſchlecht ſein muß, wenn 


Die omnipotenten Leiter 
doch zugeben, daß ihr Regime 
ſie in ſo kurzer Zelt ſo viele Gegner ſich erworben haben. 
In jüngſter Zeit brachten die „Oeſterreichiſche Wochenſchrift“ 

ie „Neuzeit“ ja fogar die! ieſige „Ojczyzna“ heftige Angriffe 
gegen unſere Cultus-Gemein e-Repräſentanz⸗ die vielleicht nicht 
ganz objectiv ſind, aber immerhin einen ſchlagenden Beweis 
liefern, daß wir genug Grund gehabt haben vor der Aus- 
lieferung unſerer Eultusgemeinde an eine Gruppe son Män- 
nern ſchon aus dem einzelnen Grunde zu warnen, weil dieſelben 
geſchäftlich von einander abhängig und durch enge Familien- 
bündniſſe mit einander verknüpft ſind. 


Es muß faul ſein in unſerer Cultus-Gemeindeſtube, wenn 
ſelbſt die „Ojezyzna” die als Organ der gegenwärtigen Machtträger 
der hieſigen Cultusgemeinde zu gelten pflegt die Cultus 
gemeinde zwar indirect aber ſcharf angreift. Der Angriff dieſes 
Blattes ift allerdings in erſter Reihe gegen das Beamtenper⸗ 
ſonal der jüdiſchen Cultusgemeinde gerichtet, allein wir fragen *. 
warum tolerirt denn der Cultusvorſtand derartige Zuſtände. 
Wenn die Vorwürfe, die die „Ojezyzna“ gegen das genannte Be- 
amtenperſonal erhebt, richtig find, fo können wir nicht begreifen, 
warum denn der Borſtand das Syſtem der Ausſaugung 
duldet, da ihm doch alle Mittel zur Verfügung ſtehen die 
ſteuerzahlende arme Vevölkerung gegen das ausbeutende Beam- 
tenperfonal zu ſchützen. Die „Ojezyznna“ die fih gegenwärtig 
etwas unabhängiger fühlt, vollzieht nur eine halbe Arbeit, 
wenn fie die Schuld der in unſerer Cultusgemeide herrſchenden 
Verhältniſſe ausſchließlich auf das Beamtenperſonal zu wälzen 
ſucht. Das Uebel hat eine ganz andere Quelle. Gegen ein 
Beamtenperſonal, das ſich zu Wahlagitationen ſo vorzüglich 
eignet und dem man auch zum Theile wenigſtens den Wahl- 
fieg zu verdanken hat, muß mann auch ſehr nachſichtig ſein. 
Dort, wo man mit aller Gewalt herrſchen will, ſpielt das 
Wohl der ſteuerzahlenden armen Bevölkerung eine geringe Rolle. 
Die wechſelſeitige Abhängigkeit der Gemeindebeamten vom ul- 
tusvorſtande und dieſes letzteren von den Gemeindebeamten, das 


iſt das Grundübel und die Qnelle der mißlichen Verhältniſſe in 


unſerer Gemeindekanzlei: Dieſes Abhängigkeitsverhältniß und 
gegenſeitige Coulance zu ändern dazu iſt aber ausſchließlich allein: 
die Wählerſchaft berufen. 


Der Isractit 


Das Heil kommt von den Inden. 


Aus einer Rede des Herrn C. Wagner, Paſtor der deutſchen evang. 
Gemeinde Sydenham, gehalten in der Friedenskirche zu Barmen. 


Ein recht zeitgemäßes Wort it es „Das Heil kommt von 
den Juden“, zeitgemäß darum ſchon, weil es dem Geiſte der 
Zeit ſo ſcharf entgegentritt. Und in unſeren Tagen — was 
verlautet da? Jetzt heißt es: Das Unheil — alles Unheil 
kommt von den Juden. Hören und leſen wir's nicht ſo faßt 
täglich? — aber ernſte Chriſten hüten ſich wohl, in das 
Geſchtei einzuſtimmen: an allem Uebel find die böſen Juden 
ſchuld! Sie wiſſen, es gibt auch eine Menge chriſtliche Wucherer. 
chriſtliche Spötter, chriſtliche Volksverführer * und fie beherzigen 


das Wort der Propheten: „Etu Jeder murre wieder feine, 


Sünde“ (Klagelieder 3, 39). 

— — — Müſſen wir nicht die Chriſtenheit anklagen, 
daß fie gerade dem Volk Israel gegenüber. fih ſchwer ver- 
„~ fündigt hat? Hat man nicht die Juden Jahrhunderte lang in 
unchriſtlicher Weiſe gehaßt, verfolgt verbannt, getödtet? Crhob 
Luther nicht mit vollem Rechte „wider die Päpſte, Biſchöfe 
Mönche und die ganze Kirche des Mittelalters“ die Anklage , 
fie haben mit den Juden gehandelt, als wären es Hunde: 
nicht Menſchen? Ach, daß man das Wort vergaß: Das Heil 
kommt von den Juden! Darum erfüllt fich nunmehr: Woran 
man ſündigt, damit wird man geſtraft. Denn Gott läft ſich 
nicht (potten. An Israel hatten ſich die entchriſtlichten Chri- 
ſtenvölker verſündigt zwiefältig 

„Das Hell kommt von den Juden, dieſer Ausſpruch ift 
unleugbare Thatſache. Dreifach wird fie beſtätigt durch die 
Geſchichte des Volkes Israel. Schon von der bocchriſtlichen 
Zeit gilt es „das Heil kommt von den Juden“. Den Beweis 
dafür vat kein Geringerer als der Apoſtel Paulus erbracht. 
Röm. 3 wirft er die Frage auf: Was haben denn die Juden 
für Vortheils? Seine Antwort lautet: Fürwahr ſehr viel; 
zum erſten: „ihnen if anvertraut, was Gott geredet hat!“ 
Und Kap. 9 fügt er ergänzend hinzu: „Denen von Israel 
gehört die Kindſchaft und Herrlichkeit uad der Bund und das 
Geſetz und der Gottesdienſt und die Verheißung.“ 

Nicht den Aegyptern oder Chaldäern, auch nicht den 
Griechen oder Römern — nein! „den Juden ward vertrauet 


— nr on 


Feuilleton. 


Geſchich te eines Zuchſtabens und des Kreuzesſymbol's. 
von 


Dr. Her mann Klüger. 


(For tſetzung.) 

Wir gehen zurück in eine Zeit, wo es die Menſchheit 
noch nicht verſtanden hat, den Lautausdrud der Sprache durch 
Bild oder Schrift darzuſtellen. Aber ſchon damals hatten die 
Menſchen das Bedürfniß irgend einen Gegenſtand zu notiren, 
ihm zu beſonderem Zwecke zu kennzeichnen. Einen Strich mit 
einem Griffel, mit einer Farbe oder mit Kohle war das Nächſte, 
was fih an die Hand bot. Aber ein Strich war nicht be- 
zeichnend genug, ein ſolcher konnte zufällig entſtanden ſein. Man 
kam darum auf den Gedanken zwei über einander gelegte 
Striche zu dieſem Zwecke in Anwendung zu bringen. So eut- 
ſtand das erſte Schriftzeichen in der Form eines Kreuzes, X. 
Sowie dieſes Zeichen bildlos und zufällig entſtanden war, ſo 
auch fein Name. Ein Gegenſtand mit einem X verſehen erregte 
Aufmerkſamkeit und Erſtaunen und lockte einen Laut des Stau- 
nens, einen Ziſchlaut beim Beſchauer hervor, ungefähr in dem 
Klange eines S. oder Ts. 

Es iſt nun begreiflich, daß der Buchſtabe, der die 
einzeln en Dinge als dem Naturganzen 
hervorhob, fie individualiſirte, und ihnen 
fomit erſt das Daſein verlieh, ſelber weder 
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was Gott geredet hat:“ die Juden empfingen die ganze 
Offenbarungs. „Herrlichkeit“ Jehovas, des lebendigen Gottes, 
von den Tagen Abrahams an bið auf Maleahi, Die Juden 
waren das erwählte Volk der „Kindſchaft“ (Hof. 11, 1 Jerem. 
31, 20.) Väter der Juden waren die Patriarchen, mit denen 
Gott einen „Bund“ machte, daß ſie ſollten zum Segen werden 
für alle Geſchlechter der Erde. Ein Jude war Moſes, der 
Knecht Gottes, der Mittler des Alten Teſtamentes, der da 
„empfing das lebendige Wort uns zu geben“ (Apoſtg. 7, 38.) 
Ja, meine Lieben „das Geſetß“ vom Sinai war auch eine 
heilſame Gabe, ein Erweis der Liebe Gottes gegen Israel. 
Hat ſich nicht an den Heidenvölkern, die Gott ihre eigenen 
Wege gehen ließ, das Wort erfüllt: „Da ſie ſich für weiſe 
hielten, ſind ſie zu Narren geworden“ (Röm. 1, 22)? Und 
noch jetzt find bei uns Chriſten die heiligen zehn Gebote 
Gottes als die Grundlage aller Sittenlehre im Haus und in 
ber Schule, im Staate und in der Kirche hochgehalten. 

— — — „Siehe,“ fo konnte darum der Prophet über 
Israel ausrufen: „Finſterniß bedecket das Erdreich und Dunkel 
die Völker; aber dir gehet auf der Herr. und Seine Herr- 
lichkeil erſcheint über dir.“ (Fef. 60. 2). Männer aus Israel 
waren all „die heiligen Menſchen Gottes, die geredet haben, 
getrieben vom heiligen Geiſt“ (2. Petri 1, 21) deren Schriften 
uns bis auf die Stunde als „von Gott eingegeben nüge ſind 
zur Lehre, zur Strafe, zur Erziehung in der Gerechtigkeit“ 
(2. Tim, 3, 6). Fürwahr meine Lieben, iſt nicht die ganze 
heilige Schrift Alten Teſtaments eine herrliche, heilſame 
Gottesgabe? Gedenket — um eines herauszugreifen — der 
Palmen Mit Recht ſagte Lord Byron von ihnen: „Sie find 
hach wie der Himmel und tiefer als der Ocean.“ Welche 
Höhe der Gotteserkenntniß, welche Tiefe der Selbſterkennt- 
niß findet ſich darin! Die edelften Dichter der Griechen, die 
größten Philoſophen des ganzen heidniſchen Allertbhums — 
wie weit ſtehen fie in dieſen Stücken hinter den Pjalmiften 
Israels zurück! Wahrlich, wenn es irgendwo in alter Zeit 
„ Anbeter Gottes im Geiſt und in der Wahrheit“ (Joh. 4, 23) 
gegeben hat, fo war es in Israel. 

Ja, liebe Freunde, halten auch wir das fef : Von den 
Juden kam der Heiland — das iſt wiederum geſchichtliche 
Thatſache; ſie bleibt zurecht beſtehen, ob ſie euch gefällt oder 
nicht. Eine jüdiſche Jungfrau, Maria, war ſeine Mutter, zu 
Bethelhem im jüdiſchen Lande war er geboren. 


die Geſtalt noch den Namen eines Dinges annehmen konnte. 
Als ſpäter die Schriſt ſich bildete nahm man das Zeichen X, 
ſetzte ihm ein ) oder N als Anlaut voran, und fo hatte in dem 
Aus druch AN (I') oder FIN dieſer Buchſtabe einen laut⸗ 
lichen Ausdruck gefunden, der immerhin noch ausdrucklos genug 
klang; von ihm aber bekamen alle Buchſtaben den gemeinſamen 
Namen: die Zcichen (MPN). Um diefe Unbeſtimmtheit in der 
Bezeichnung des Buchſtabens ein wenig zu heben, ſchlug man 
ſpäter ein anderes Verfahren ein. Man nahm den Buchſtaben 
X. Y und ſetzte ihm hinten Vokale an, und es entſtand fein 
neuer etwas beſtimmter klingende Name n (Pr) Entſprechend 
feiner Aufgabe bildete man daraus einen Ver- 
balbegriff MN, „zeichnen“, (Jech. 9, 4. — I. Sam. 29, 14) 
d. h. einen Gegenſtand mit dem „Zeichen“, X, verſehen. 

(Im Chaldäiſchen bildete man das Zeitwort: r 
welches erſtaunen, fih entſetzen bedeutet). Mit ſolchen j 
Prärogativen ausgeſtattet, trat dieſer Buchſtabe feine Sendung 
an und wurde auf vielen Gebieten menſchlicher Geiſtesthätigkeit 
merkwürdig genug. 


In dem weiten Umkreiſe der menſchlichen Geſellſchaft 
konnte man bald eine Anzahl lebender und todter Inventarien 
erblicken, welche aus irgend einem Grunde mit den Zeichen 
des Kreuzes, X, verſehen waren. Die verſchiedenſten Berufs- 
kreiſe bedienten fih dieſes Zeichens zur Aushülfe. Der Bau- 
meiſter, der ein zerlegbares Bretterzelt aufſtellte, bezeichnete 
die einzelnen Bretter mit Kreuzen (X . X „X) um ih deren 
Ordnung zu merken. Auch bei lebendem Inventar wurde 
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Der Israelit 


Seite 2 


woher die 70 
Juden ſind die 
nehmen denn 
andere Völker 


Woher waren denn die zwölf Apoſtel, 
Jünger, die in ſeinen Dienſt traten? Und die 
Heils Vermittler der Welt geblieben. Woher 
die Deutſchen, Engländer und Amerikaner und 
die Mittel zur Miſiion und Ewangeliſation? 
aus Eigem zu ſchöpfen? Meine Lieben, ibr wißt; es if 
das don den Juden empfangene Gottes Wort, das fie ver- 
kündigen; es if die von den Juden verfaßte Bibel, die fie 
überſetzen und verbreiten; ibre Segenswünſche grüßen uns bei 
unſerem Gottesdienſte, ihre Troſtworte erquicken uns an 
unſeren Gräbern, ihre Mahnungen begleiten unſeren Pilger- 
lauf von Jahr zu Jahr, von Sonntag zu Sonntag. — — — 
Was auch die Chaldaer und Phönicier, die Griechen und Römer 
an Kunſt un Wiſſenſchaft der Welt zu Nutz bervorgebracht 
haben — durch Israel haben wir mehr empfangen, ewige un- 
vergängliche Gütter des Heils und der Seeligkeit, darum 
find wir ihm auch zu größerem Dank verpflichtet. — — — 
Unfere Geſammtſtellung zu den Juden muß — in theoretiſcher 
und praktiſcher Hinſicht — einer Reviſion unterzogen wer- 
den. — — — Beim Jugendunterricht muß die Kirche ihre 
Stellung zu den Juden nach dieſem Grundſatz einer Prüfung 
unterziehen. Es it Thatſache, daß die Abneigung gegen Israel 
in unſerer Zeit vielfach aus der Schule und aus dem Konfir— 
mandenunterricht ſtammt. Es kommt ja viel darauf an, wie 
wir die Geſchichte Israels lehren; die Jugend ergreift fet 
Partei: je nachdem was fie hört, liebt ſie entweder 
Volk oder fie Haf, es, und diefe erten Eindrücke bleiben oft 
für's Leben. Lebret das alte Teſtament und leget beſtändig 
den Finger auf die Abtrünigkeit und den Ungehorſam Israels, 


ſowie auf die Drohungen und Gerichte Gottes — andere 


Empfindungen werdet ihr gegen dies Volk erwecken, als wenn 
ihr vielmehr hervorhebt, wie ſich Gottes Gnade und Liebe 
nicht umſonſt offenbart an Israel, wie ſich ſelbſt in den 
dunklen Zeiten ſtets ein „heiliger Same“ (Zef. 6, 13) er- 
halten in den Tagen des Ahab u. f. w. Und wenn Du zur 
Geſchichte des neuen Bundes kommſt — wie viel hängt bdar 
von ab, wie Du ſie ſelbſt betrachteſt! Ja meine Lieben, erweitern 
wir dem heranwachſenden Geſchlecht von vornherein den 
Blick zum Verſtändniß der Geſchichte Ja rael, — dann werden 
auch unſere Kinder, anſtatt die Juden als Mörder des 


das X häufig verwendet, und Thiere die von der Heerde, ſei 
es zum Verkauf oder zu irgend einem anderen Zwecke abgefon- 
dert wurden, wurden mit einem ſolchen Kreuze bezeichnet. 
Durch dieſe Determination durch dieſes Herausheben eines 
Stückes aus dem Seienden ols Fürſichſeiendes, bekam es einen 
partikulariſtiſchen. ausgezeichneten Charakter, in 
bonam oder in malam partem. Als ſpäter eine große An⸗ 
zahl ſolcher Dinge durch das „Zeichen“ befondert war, wurde 
eine Scheidung und Trennung der Dinge nach Arten und 
Gattungen nöthig. Man führte in der Sprache, wie in der 
Schrift Namen ein, womit man Geſammtbegriffe bezeichnete, 
als Schaf, Kuh, Nx „) u. f. w. und um den Begriff 
des Einzeldinges auch A beizubehalten, ließ man das 
„Zeichen“ auch noch dabei. Das „Zeichen“ bekam den Werth 
eines Sammelwortes, eines Pluralbegriffes. So wurde aus Nx 
— X NX (MINI), aus dd — N (m98) ete. (Wie es 
ſcheint hätten in älterer Zeit alle Hauptwörter © diefe Plural- 
form auf N. (X); nicht bloß hat 388 — PIJN, ſondern in 
archäiſtiſchen Formen findet man neben DYW — 990, neben 
DB’ — Tüte u. v. a. Dieſe feltfame “ Formbildung hat 
ſich in der Mathematik bis auf den heutigen Tag erhalten, 
in dem „X „ ale Plural oder Plus die Anſammlung und Ber- 
doppelung einzelner Dinge bezeichnet). 


Das Zeichen ſelbſt aber, DN, bekam feinen Pluralbegriff, 
wiederum nur dadurch, indem es ſich ſelber wiederholt ſetzte, 
und aus N (T') wurde RN (K. X N). Aber dieſer ſprach⸗ 
liche Proceß gehört einer ſpäteren Entwicklung an, wir gehen 
auf die ältere Zeit zurück. Sowie zur Bezeichnung der Schöp— 
fungen von Menſchenhand und ſowie zur Kennzeichnung leben⸗ 


Vermögen ſie 


ein 


Heilandes anzuklagen, an die eigene Brut fihlagen und be- 
kennen lernen: „Das Heil kommt von den Juden!“ 


Verſchiedenes. 


(Eine chtiſtliche Stimme über das Audenthum.) 
In einer Zeit, wie wir ſie erlebt haben, wo die Wogen des 
Judenhaſſes bei einer gewiſſen Klaſſe ſich ſo hoch aufthürmen, 
rauſchen und brauſen, als wollten ſie Alles mit ſich fortreißen 
und in die Tiefe verſenken, was mit dem Namen Jude, der 
doch ein Ehrenname iſt und Huldigung bedeutet, fogar den 
Namen Gottes in ſich faßt — nur in Verbindung gebracht 
wird, in einer ſolchen Zeit der böſen Liebloſigkeit iſt es wohl 
angezeigt, unſern Feinden nicht nur mit den Waffen, die aus 
der jüdiſchen Rüſtkammer, den reichhaltigen, ethiſchen Lehren 
aus bibliſchen und nachbibliſchen Schriften, die fie ja ber- 
ſchmähen und verläſtern, entgegen zu treten, ſondern fie viel- 
mehr mit ihren eigen Waffen zu bekämpfen, die mit ihren 
chriſtlichen Namen ſo groß thun, aber nicht nach der Lehre ihres 
Stifters, der ſelbſt ein Jude war, leben und handeln. 

So wollen wir hier die Stimme eines gelehrten Chriſten 


hören. wie der ſich über das Judenthum ausfpricht, eine 
Stimme aus unſerer Zeit. Es iſt das Dr. Carl Schwarz, 
Oberhofprediger und Oberconſiſtorialrath zu Gotha, der in 


feinen „Predigten aus der Gegenwart“, dritte Sammlung, in 
feinen Vorträgen über das Zehngebot, Seite 185, fih folgen- 
dermaßen äußert: 

Das erſte Gebot lautet: „Ich bin der Herr, dein Gott, 
der ich dich aus Egyptenland und aus dem Dienſthauſe geführt 
habe“, ſo beginnt das Gebot, und fährt dann fort: „Du ſollſt 
keine andern Götter haben vor mir.“ Wir werden hier ſogleich 
miiten hineingeführt in die Welt des alten Bundes, in den 
jüdiſchen Glauben, den füdiſchen Jehovahdienſt. Er iſt der 
Eine, der einzig Wahre, der einzig Mächtige, der einzig Leben- 
dige, er it der Herr und Gott unter den Goͤtzen, den ohne 
mächtigen Shein- Lügengöttern. Und er it der Gott des 


einen, des auserwählten Volkes; er iſt mit der Geſchichte dieſes 


Volkes unauflöslich verflochten, er hat es ſchon in ſeinen 
Stammvätern erkoren und aus dem Dienſthauſe Egyptens ge- 


der Inventarſtücke wurde das Thaw odor Kreuzeszeichen ferner 
im Kulturleben der Menſchen in Anwendung gebracht. Zunächſt 
in juridiſcher Beziehung beim peinlichen Gerichtsverfahren. Wir 
müſſen hierbei eine Zeit im Auge behalten, wo die Schrift 
noch nicht exiſtirte, und wo die Geſellſchaft auf primitiven. ver- 
abredeten Geſetzen ſich baſirte. Sündigte nun Einer gegen den 
Geſellſchaftsvertrag, wurde er eines peinlichen Verbrechens, 
eines Mordes angeklagt, aber mit Annahme mildernder Um- 
ſtäude vom Tode freigeſprochen, fo wurde ihm, da es Gefäng- 
niſſe noch nicht gab, das Thaw (X) auf bie Stirne gezeichnet 
oder eingebrannt, um ihn ſo zu kennzeichnen.“) 

Dieſes Zeichen hatte die Aufgabe ihm vou der Geſell— 
ſchaft, an der er gefrebelt hatte, auszuſchließen und Jederman 
vor ihm zu warnen. Gleichzeitig folte dieſes Zeichen verhüten, 
daß nicht die blutsverwandten Rächer ihm nachſtellten „daß 
nicht Jeder der ihm fände, ihn tödte.“ Dadurch wurde ein fo 
Verurtheilter in eine Art Bann gethan, (r) und das 
„Zeichen (X) bekam immerhin einen heiligen geſetzlichen Cha- 
rakter und bedeutete ebenſowohl bürgerlichen Tod, wie phyſiſche 
Lebenserhaltung. Daß eine ſolche Einrichtung in der älteſten 
Geſellſchaft deſtand erſieht wan aus 1 Moſes. 4, 15. ff. wenn 
man logiſch folgert, das die heilige Schrift nur bildlich auf 
Gott Züge überträgt, die aus den Zuſtänden der Geſellſchaft 
entnommen find. (ars 332 un ann 37) Dieſe primitive 
Einrichtung, einmal zur Sitte geſtempelt, erhielt ſich noch dann, 


) Noch vor einigen Jahrzehnten war es in manchen euros 
päiſchen Staaten Brauch einen wegen Mordes zur Deportation 
verurtheilten Verbrecher mit einem ſolchen Kreuzeszeichen zu. 
ſtempeln. 
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führt, er will es [hügen gegen alle Unterdrücket mit feinem 
gewaltigen Arme. Das will er thun, ſo es ihm anhängt und 
ſeine Gebote hält. Und all“ dieſe Gebote gipfeln ia dem Einen: 
„Du jolft keine fremden Götter haben neben mir!“ 


Es iſt wohl etwas Großes mit dieſem Glauben und dieſer 
Hoffnung des jüdiſchen Volkes, und es ift eine Wabrheit da- 
rin enthalten, die weit über die Geſchichte dieſes Volkes hin- 
hinaus für alle Zeiten dauern ſoll. Dieſes Volk hat einen 
einzigen Beruf, es ift der Träger des reinen geiſtigen Gottes- 
gedankens. Es iſt in dieſem Volke ſchon in ſeinem erſten Ur- 
ſprunge, ſoweit die Erinerung hinabreicht bis in das Hirten- 
leben feiner Stamväter, wie ein Licht aus der Höhe der Ge- 
danke aufgegangen von dem Einen Gott, dem allmächtigen 
Schöpfer des Alls, dem Unſichtbaren, Geiſtigen, dem Heiligen 
und Gerechten. Und dieſer Glaube, mit den ihn begleitenden 
frommen Gebräuchen, iſt wie ein heiliger Schatz, wie eine un⸗ 
vergeßliche Erinnerung, aufbewahrt in den dunkelſten Zeiten. 
it als die Siegesfahne aufgepflanzt in den ſchwerſten 
Kämpfen, iſt als der Troſt der Zukunft verkündet in den 
drückendſten Niederlagen, dem kleinen Volke. das, gelagert an 
der Heerſtraße der Weltgeſchichte, wie an einem ſchmalen Saum, 
eingeſchloſſen von den großen Weltreichen Egypten, Syrien, 
Perſien Babylonien, umringt von all dem Götzendienſt der 
Kanaanite, Phönizier und Chaldäer, ſich in feinen gotibe- 
geiſterten Männern, den Propheten immer wieder erhob und 
anklammerte an den Einen, wahren Gott und an fein Geben: 
„Du ſollſt keine andern Götter haben neben mer!“ 


O, das iſt wohl etwas Großes, und ſo ſehr wir auch 
Anfioß nehmen mögen an dem Stolz und den Anſprüchen 
dieſes auserwählten Volkes, auch wir ſollen noch an den 
Worten zehren: „Du ſollſt keine andern Göeter haben neben 
mir!“ Dieſe Wahrheit bleibt noch heute, dies Heidenthum ift 
noch heute um uns, in uns vorhanden.“ 


Dies find die Worte eiues chriſtlichen Lehrers, mögen fie | 


die Antiſemiten beherzigen! 


Wien, 21. Dezember. Heute fand die Verhandlung 
gegen Dr. Fiſcher und den antiſemitiſchen Journaliſten 
Wolf wegen Verbrechens des Zweikampfes ſtakt. Dr. Fiſcher 
hatte Wolf gefordert, weil ihn dieſer in unfläthigſter Weiſe 
angegriffen, als er in Ausführung ſeines Berufes als Ber: 
theidiger im Gerichtsſaale bei einem Plaidoyer gegen anti- 


(Cant. Zeit.) 


ſemitiſche Hetzereien geſprochen. Fiſcher wurde zu ſechswöchigem 


einfachen Kerker, verſchärft mit zwei Tagen Einzelhaft, Wolf 


zu dier Wochen Kerker verurtheilt. 


Wien. Samſtag Abend hielt Baron Mundi, der Ehef 
der Wiener Freiwilligen Rettungsgeſellſchaft einen medizi⸗ 
niſchen Vortrag über die herrſchende Influenza und führte aus, 
daß dieſelbe zwar eine unangehme, aber keineswegs eine le⸗ 
bensgefährliche Krankheit fei. „Bei uns herrſcͤt jetzt“ — 
ſagte Baron Mundi zum Schluß — „Leider auch eine andere 
Epidemie, die vielgefährlicher iſt, als bie eben geſchilderte, 
nämlich eine geiſtige Influenza, die im Racen- und Klaſſen- 
haß ihren Ausdruck findet. Es iſt eine Schande für unſere 
Zeil, welche fo hertliche Etungenſchaften auf allen Gebieten 
menſchlicher Thäligkeiten hervorgerufen, daß wir auch eine 
ſolche Epidemie der Erſtarrung der Geiſter und der Ver- 
ſchnupfung der Herzen verzeichnen und erleben müſſen, daß 
Mitbürger wegen ihrer Abſtammung ihres Glaubens bekämpft 
werden.“ Stürmiſcher Beifall folgte dieſen Ausfuhrungen. 

Ratibor, 18. December. In glanzvoller Feier wurde 
heute in Gegenwart des Prinzen Egon von Ratibor, der 
Spitzen aller Behörden und der Geiſtlichkeit aller Konfeſſto- 
nen der neue israetitiſche Prachttempel eingeweiht. Die begei- 
ſternde Weiherede des Rabbiners Dr. Blumenthal machte 
einen mächtigen Eindruck. 


Aus Mannheim wird uns geſchrieben: Wenn bei 
den Antiſemiten ein mene tekel etwas gelten würde, ſo 
hätten fie an dem foeben in Mannheim zum Austrage ge- 
langten Alimentationsprozeß Böckel ziemlich genug, Herr Mbs 
geordneter Böckel hat ein armes Dienſtmädchen verführt, wel- 
ches ihm drei außerehliche Kinder gebar. Zwei ſtarben vor- 
zeitig; das dritte iſt ein jetzt ungefähr vier Jahre alter 
Knabe, der bei feiner Mutter, Ewa Hilckert, in Salzbach 
bei Mannheim lebt. Herr Böckel wurde zur Zahlung von 
Alimenten verurtheilt; allein ſo etwas gefällt dem Führer 
des „ethiſchen“ Antiſemitenkampfes nicht, und fo hat er der 
Mutter ihr Kind abnehmen wollen, um die peinliche Alimen⸗ 
tationsgeſchichte aus der Welt zu ſchaffen. Der dieſerhalb ge- 
führte Briefwechſel zwiſchen Herrn Böckel und dem von ihm 
verlaſſenen armen Mädchen iſt höchſt lehrreich für Jene, welche 
an die fittliche Verkommenheit des Antiſemismus nicht glau⸗ 
ben mögen. Der Schreiber diefes it im Beſitze der Böckel'ſchen 


— — — — — OR EINEN BERLINER, 


als die Schrift bereits erfunden und die ganze Baſis der Ge- 
ſellſchaft eine andere geworden war, 


Dieſes erſieht man aus der oben citirten Stelle in Je- 
cheskiel. (9, 4.) wo das Zeichen des Thaw noch immer als ein 
Lebenerhaltendes und diesmal mit guter Beziehung in Anwen. 
dung gebracht wird Dieſe Doppelſeite im Eharakler des Thaw, 
feine heiligende und nt hrer de, feine erhaltende und vernich- 
tende Bedeutung ift ſchon den Talmudiſten aufgefallen, und fie 
nahmen an, daß diefer Buchſtabe zu verſchiedenem Zwecke bald 
mit Dinte und bald mit Blat geſchrieben wurde. (Talmud 
Sabbat 55.) An einer anderen Stelle wirft ein Talmudlehrer 
dieſelbe Frage auf, mit dem Hinzufügen: „Warum gerade ein 
Thaw?” Darauf giebt ihm Raw zur Antwort: „Es gibt ein 
Thaw des Lebens (man 9w vn) und ein Thaw des Todes, 
Canon Sw vn)“ — da diefe beiden Wörter im Hebräiſchen mit 
dem Thaw anfangen. Wir werden den Sinn dieſer Erklärung 
begreifen, wenn wir, im Anſchluß an das Geſagte, die Ber- 
wendung des Thaw oder Kreuzeszeichens in der älteſten Cultur- 
epoche etwas weiter verfolgen. 


Als die Gefellſchaf fortſchritt, und als auch die Schrift 
ſchon erfunden war, blieb doch noch dleſes formloſe Zeichen“ 
(Din feiner vollen Bedeutung. Die Schrift: beſonders in 
dar alten Form der Hieroglyphen, konnte nur das Eigenthum 
fein einer gelehrten Zunft, (mw pawn mowo) während 
für alle anderen Berufsklaſſen die Kenntniß der Schrift ein 
verſchloſſenes Gebiet blieb. Selbſt Könige und Fürſten hatten 


weder Zeit noch das Bedürfniß fich mit dem Schreiben zu bes 
faffen. Dafür hielten fie fh einen Schreiber, dem fie ihren 
Willen diktirten (II Chr. 2, 10). Auch waren die Könige ent- 
weder ſelber Richter, oder in peinlichen Fällen hing die letzte 
Entſcheid ung von ihrer Beſtätigung ab. Wurde nun ein Urtheil 
vom Gerichtrhof ausgefertigt, ſo war das nur ein leeres Blatt 
bis es von dem Fürſten ſelbſt ſanktionirt wurde. Dieſer ſetzte 
nun, aus Mangel an Schreibkenntniß, ein „X' darunter, wo- 
durch das Dokument erſt ſeine volle Bedeutug erhielt. (vergl. 
Hiob 31, 3. „Der Ausorud , Uaterſchrift — ſagt Geſenius — 
ſchliezt ordentliche Schriftzeichen aus, und bedeutet das bloße 
Handzeichen eines, des Schreibens Unkundigen, als Kreuze 
ele.“ Wie weit das Kranz als Unterſchrift in Gebrauch war, 
erſieht man daraus, daß im Mittelalter und noch zum Theil 
in der Neuzeit man diefes Zeichen unter Urkunden ſelbſt dort 
ſetzte, wo der Name unterzeichnet war. Natürlich, denn das X hatte 
durch ſeine Anwendung durch Jahrtauſende einen heiligen Cha⸗ 
rakter erhalten und konnte ſomit der Urkunde, dem Vertrage 
etc. das Gepräge der Heiligkeit verleihen). Je nachdem dieſes 
Kreuzeszeichen unter ein verdammendes oder freiſprechendes Ur- 
theil geſetzt wurde, bekam dieſes die Bedeutung des Todes oder 
des Lebens. (Schluß folgt). 
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Briefe und kann verrathen, daß ihm vertei widerwärtige 
Dinge noch niemals unter die Augen gekommen waren, 
wie ſie in den Briefen des Parlamentariers enthalten ſind. 
Die Civilkammer des Mannheimer Landgerichts hat nun 


Der Israelit 


geſtern, Mittwoch, Herrn Böckel mit feiner Forderung ab- 


gewieſen. 

Aachen. Fräulein Sophie Baruch bat unſerer 
Stadt außer verſchiedenen für das Muſeum beſtimmten Ge- 
genſtänden die Summe von 42,000 M. vermacht zur Er- 


richtung einer Stiftung, aus deren Zin ſen alljährlich ein 
armes israelitiſches Brautpaar von unbeſcholtenen Sitten aus- 


geſtattet werden ſoll. Weiterhin beſtimmte die Erblaſſerin 
33.000 M. zu einer Stiftung für junge, unbeſcholtene, 
mittelloſe Künſtler, Graveure, Maler Bildhauer ete. Beide 


Stiftungen find von den Stadtverordneten angenommen 
worden. 
London. Dieſer Tage feierte Frau Rachel Pruſſie 


ihren 107. Geburtstag. Dieſelbe it noch in vollſten Beſitze 
aller ihrer Sinne und es iſt ganz merkwürdig zu beobachten 
wie klar ihr Gedächtniß über Ereigniſſe aus ihrer Jugend 
if, Am verfloffenen Verſöhnungstag faſttete fie den ganzen Tag, 
und ert in den letzten Wochen hat fie noch ein M33 7 
angefertigt. Sie lieſt viel in hebräiſchen Büchern, und ihre 
Frömmigkeit findet in den Worten Ausdruck, die fie ihren 
Beſuchern auf die Frage gibt, wie ſo ſie ein ſo hohes 
Alter erreicht: Ich habe ſtets unter dem Schutze des Wir 
787%? geſtanden. 

Konſtantinopel. Während des Aufenthaltes 
des deutſchen Kaiſerpaares hat die Kaiſerin eine Deputation 
jüdiſcher Frauen auf die huldvollſte weiſe in Audienz empfan⸗ 
zen Die Führerinnen der Deputation, Madame Elias Paſcha, 
die Gemahlin des Leibarztes des Sultans, und Madame Lea 
Almakan, Tochter des Oberrabbiner, wurden beſonders ausge- 
zeichnet und zum Thee bei ihrer Majeſtät eingeladen. 


Konſtantinope l, im Dezember. Nach einer der 
„Pol. Korr.“ ans Konſtantinopel von „beſonderer“ Seite zu 
gehenden Meldung hat der Sultan in Folge der Berichte, die 
ihm über die vor einiger Zeit ſtattgehabten Exzeſſe der moha- 
medaniſchen Bevölkerung Bagdads gegen die dortigen Juden 
direkt zugegangen ſind, den Auftrag ertheil, den geweſenen 
Generalgouverneur von Bagdad, Muſtafa Aſſynu Paſcha, 
der gegenwärtig die Stelle des Gonberneurs von Adana be- 
kleidet, in Anklagezuſtand zu verſetzen, da derſelbe angeklagt 
it. die muſelmaniſche Bevölkerung zu den Exzeſſen gegen die 
Inden aufgemuntert zu haben. Ferner hat der Sultan die 
Entſendung einer Spezial kommiſſion nach Bagdad angeordnet, 
welche ſchon in den letzten Tagen ihre Reife dorthin antreteen 
ſoll, um an Ort und Stelle eine eingehende Unterſuchung der 
erwähnten Vorfälle vorzunehmen und feſtzuſtellen, ob und 
welche Beamten ein Verſchulden an denſelben trift. 


Holl ändiſch-Weſtindien. Herr Salomon 
C. Henriquez if zum General⸗Procurator der Colonie von 
Cura gao ernannt worden. Am 1. November waren es dreißig 
Jahre, daß er in den Dienſt der Regierung getreten ift. 


Petersburg. Das Miniſterium „für Volkswiſſen⸗ 
ſchaft“ hat zwei Regierungsbeamten beauftragt, die 17 
Kolonien im Governement Cherſon zu beſichtigen und über 
den Beſtand derſelben ausführlichen Bericht zu erfiatten. Die 
beiden Regierungsbeamten haben ſich ihrer Aufgabe entledigt, 
und in ihrem Berichte, welchen fie dem Miniſteium unter 
breiteten, heißt es unterm andern, wie folgt: „Die 17 jü- 
diſchen Kolonien blühen und berechtigen durchwegs zu den 
ſchöuſten Erwartungen. Die jüdiſchen Koloniſten find nich⸗ 
terne brave und fleißige Leute. Sie ſtehen in jeder Hinſicht 
anf einer höheren Stufe, als die Bulgaren und Tartaren, 
die ebenfalls von der hohen Regierung unentgeltlichen Grund- 
beſiz zum Anbau erhalten, den Grund aber vernachläſſigt und 
ihre Aufgabe nicht tm geringſten erfüllt haben.“ 
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Stempini e w, 
ein jüdiſcher Roman von Schalom Aleichem, aus dem Jargon 
frei übertragen von Dr. Ph. Mansch. 
(Alle Rechte vorbehalten.) 


XX. 
Seelenkämpſe und Eutwürfe. 


In der Stadt Mazepewke befindet ſich ein großer 
Münſter, welcher — der Sage nach, vom berühmten Hetman 
Mazeppa erbaut wurde. Das Kloſter nimmt mit feinem 
Garten faſt drei Viertel der Stadt ein und iſt von allen 
Seiten mit einer hohen weißen Mauer umgeben. An der 
Einen Seite befinden ſich beinahe alle größeren Handlungen 
und Gewölbe des Städtchens, eine zweite Seite der Mauer 
enthält den Zugang zu ausgedehnten finſtern Kellerwöl- 
bungen, wo — wie man ſich erzählt, einſtens die Heidamaken 
ihre Waffengeräthſchaften aufbewahrt hatten, jetzt aber 
dienen fie zu Lagern für Aepfel und andere Waaren. Die 
dritte Mauerſeite it garnirt von Geſträuch und Dornge- 
wächſen und von einer Reihe hoher Pappeln gewiſſer- 
maßen beſchützt. Die vierte Seite endlich it fari defolirt 
und bedarf ſeit lange dringender Reparatureu, ihr gegenüber 
ſteht eine große Zabl Häuſer und Häuschen Höfe und Höfchen 
— und die Gaffe, die fih zwiſchen denſelben und der fhad- 
haften Mauer hinzieht, heißt die Kloſtergaſſe. 


An einem Ende dieſer Gaſſe, im Winkel wo bereils die 


Bäume des Gartens ſichtbar werden, ſollte Rachele ſich mit 
Stempiniew begegnen. Dort wollte ſie ihn energiſch fragen, 
„wie er — der „Klesmer“ die Vermeſſenheit haben konnte 
„— ihr — Reb Eiſig Naftalis Schuur — einen Brief zu 
„ſchreiben und noch dazu einen Brief ſolchen Ju- 
haltes?“ 


Das muß ich ihm ſtrenge vorhalten und der Sache ein 
für allemal ein Ende machen — hatte ſich Rachele vorge- 
nommen. Dieſer Entſchluß wurde ihr nicht gar ſo leicht. 
Eine ganze Woche und zuletzt den ganzen Sabattag überlegte 
fie es ungezälte Mal und ſann darüber nach — ob ſie recht 
thue. In ihrer Seele ſtritten gleichſam zwei verſchiedene 
Weſen, von denen das Eine ſie zu jenem Entſchluſſe trieb 
und das andere fie abzuhalten ſuchte — und ihr die qual- 
vollſten Stunden bereitete. Man konnte nicht ſagen, daß das 
treibende Ding — etwa das böſe Gelüſte geweſen ſei. Davon 
konnte bei Rachele gar nicht die Rede ſein. Ihre Phantaſie war 
niemals durch „intereſſante Romane“ verdorben worden — 
fie hatte niemals etwas mit Liebſchaften und galanten Aben- 
theuern zu thun gehabt — das Einzige, was ihr von „Liebe“ 
bekannt wurde, war die traurige Geſchichte ihrer unglücklichen 
Freundin Chaje Ettele. Und doch, obwohl ſich keines Argen 
bewußt, remonſtrirte es in ihr beſtändig. 


„Ja — wenn ich wenigſtens ein Mädchen wäre — frei 


wie ein Vöglein — aber nein — ich bin ein Ehefrau — 
ein frommes jüdiſches Weib — wie paßt es für meinen 
Stand — an einen fremden Mann auch nur zu denken — 


viel weniger mit ihm eine Begegnung zu ſuchen? Und wenn 
ſie dieſes überdachte und doch bei allem vernünftigen Ermeſſen 
wahrnehmen mußte, wie der Entſchluß hinzugehen — da immer 
und immer wieder mit neuer unwiderſtehlicher Kraft ſich herbei 
drängte — fo gerieth fie förmlich in Zorn über fiğ 
feld, — und konnte keine Ruhe finden. Bald ſetzte fie 
ſich nieder, bald legte ſie ſich aufs Bett — und wälzte ſich 
ſchier wie ein Fieberktanker — bald fiand fie wieder auf — es 
überkam ſie wie Uebelkeiten — und es drängte ſie in die 
weite Welt hinaus. Nach Troſt ſuchend, nahm fie die Bibel 
zur Hand und ſchlug gerade den Abſchnitt „Wazischlach“ 
auf, wo ihr der Anfang des 34 Capitels „Genesis“ in die 
Augen fiel; „Und Dinah die Tochter Lea's, welche fie dem 
„Jacob geboren, ging aus, um ſich umzuſehen unter den 
„Töchtern des Landes — da fah fie Schechem, der Sohn Cha- 
amors und er nahm fie und that ihr Gewalt an u. f. w.“ 
Darüber gerieth Rachele auſſer fih. Ihre Einbildungskraft ſtellte 
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ihr Stempinew als einen Gewaltmenſchen vor und alle Sagen 
die fie noch beim Schreibleherer Motel Spreis gehört — daß 
Stempiniew Frauen entführt hätte, ſtürmten auf fie ein — under- 
füllen ſie mit Genugthuung, daß ſie ſeiner Einladung auf die 
Berditſchewer Straſſe zu kommen, nicht Folge geleiſtet habe — 
denn wie der Commentar hervorhebt, lag Dinahs Fehler darin, 
daß fie ausging, um ſich umzufehen. — „Wenn die Frau zu 
Hauſe ſitzt, ſagen die Weiſen — ſo werden hiedurch die 
Sünden der Hausgenoſſen geſühnt“. „Das Weib fei wie ein 
Weinſtock ete.“ 


Pfänder im Sinn, 


Und Rachele vertiefte ſich in die Bibel und las weiter 


Doch nur kurze Zeit währte die Beruhigung. 
Allmälig begannen ihr die Buchſtaben unklar vor Augen 
zu ſchwimmen, ihre Gedanken entfernten ſich immer weiter 
vom Bibelinhalt — und langſam ſtahl ſich wieder Stempi- 
niew Bild in ihren Kopf. Wieder elte fh ihr die Kloſter- 
gaſſe vor, wo er ſie erwarten ſollte — und es zog und zog ſie, 
wie ein Zaubermagnet dahin — ohne daß ſie die Urſache 
deſſen begriff. Ich werde ihn ja doch nur fragen, was er von 
meinem Leben haben wolle? 


Und aufs Neue begann in ihr der Widerſtreit — aufs 
Neue zogen die abmahnenden Argumente ins Feld. Chaje 
Etteles Liebe und Leid tauchen ver ihr auf und Entküſtung 
über kommt ſie, daß ein Stempiniew es wagen durfte — an 
fie heranzutreten —- und da — aus dem Gewirre des Strei— 
tes in ihrem Innern bricht es mit Cinem Male hervor: „Möge 
die Welt darüber zu Grunde gehen — ich muß ihn fragen, 


und weiter. 


wie er ſich erfrechen konnte — ich muß ihm den Abſtand 
zwiſchen uns zeigen. Ich fürchte ihu nicht. Ih werde hin- 
gehen. — Es kann nicht ſchaden. Niemand wird es Abends 


bemerken. Es iſt nicht weit, — da gegenüber liegt der 
Kloſtergarten.“ Sie ſieht durchs Fenſter die hohen Pappeln — 
hört die Vögel zwitſchern, die Gedanken tragen ſie an den 
Ort, wo ſie ihn zu ſehen hofft, um mit ihm zu reden und 
ihr Herz beginnt aufs heftigſte zu klopfen. 

Endlos lang ſcheinen ihr die ablaufenden Minuten — 
ſie ſehnt den Abend herbei. Es ſtellt ſich ihr vor, wie der 
Schwäher und Moſes Mendele von der Synagoge heimkommen, 


wie fie am Schluſſe des Sabbats das Wachslicht fegenfpre- 
chend im Wein verlöſchen, wie Dwoſie Malke ſchafft und 
lärmt, wegen des Thee's der rothen Rübenſuppe und an- | 


derer Wirtſchaftsdinge — nun iſt die Gelegenheit da, den 
Shawl zu nehmen und langſam aus dem Hauſe zu gehen — 
als ob ſie ein bischen im Freien ſpazieren wolle, — wer wird 
fid darum kümmern? — und ſehr bald wird fie dort fein 
wo dort? — der ganze Leib zittert ihr bei der Bor- 
ſtellung dieſes „Wo“ das Herz will ſich ihr deinahe 
ansſchütten, ihre Wangen brennen und je näher der 
Augenblick herankommt — um ſo ſtärker zieht es fie hin und 
verdrängt jeden andern Gedanken. Sie fieht nichts mehr als 
die Bäume im Kloſtergarten und Stempinews flammende Augen, 


fie hört nichts mehr — als das Vögelgezwitſcher und fein 
göttliches Spiel — davon iſt ihre ganze Seele ausgefüllt 
— und nichts mehr iſt im Stande — ſie vom Gange ab- 
zuhalten. 
* * 
* 

Unterdeſſen am felben Abend — kaum als die Nacht 

hereingebrochen — ſchickte Stempiniew ſeine Leute weg 


und felbft nahm er feine Violine unter den Arm und ging hin⸗ 
aus damit Freudel glaube, er gehe auf irgend eine Hochzeit. 
Aber ſchon im Vorhaus übergab er fein Inſtrument dem ge- 
ſteuen Mecheze und er ſelbſt eilte in die — Kloſtergaſſe — 
rets Schatten ſuchend und jeden Augenblick ſtehen bleibend, 
tm nach der Richtung auszublicken, von welcher Rachele 
ommen folte Daß fe kommen würde, ſicher kommen werde, 
eſſen war er gewiß — er hatte es beim letzten Geſpräch an ihren 
Augen erkannt. Doch unwillkührlich mußte ihm fein Bere 
hältniß zu ſeinen Eheweib in die Gedanken kommen. Eines 
fühlte er und konnte es ſich nicht läugnen, daß er unter 
Freudels ſtarkem Willen fand daß er unter ihrer perrſchaft 
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gebeugt war, daß fie unbedingt über fein Vermögen berfügte 
— aber eben fo fühlte er, daß feine Gefühle von ibr gänz⸗ 
lich unabhängig waren — hier hörte ihre Macht über ihn 
auf. Seine Liebe und feinen Haß konnte fie ihm nicht ver- 
wehren. Und nun fragte es ihn ſtürmiſch: „Wie kommt es, 
daß ich meine Gefühlen nicht nachleben kann ? Wenn es mich 
zu Rachelen mit Rieſengewalt hinzieht — wie fol ein Freudel 
das Recht haben dazwiſchen zu treten? Was fann und fol 
fie das kümmern? Ihr liegen doch nur Korallen und 
ein Rubel macht fie glücklich — das ift 
ihr Lebensintereſſe, doch von der Allgewalt der Liebe bere 
ſteht fie gar nichts und doch fol ich mich ihrem Zwange fügen ? 
— Nein — nein und aber nein.“ Und Stempiniew über- 
denkt weiter, wie viel er bereits von ſeinem Weibe gelitten — 
welche Schmerzen er getragen vom erſten Tage uach der 
Hochzeit an wie viel er entſagen mußte — und Grimm erfüllt 
ihn über die Welt, über das Leben, über die Urſache ſeiner 
Leiden und über ſeine eigene Schwäche, welche ihn in eine 
ſo unwürdige Lage gebracht. „Dem muß ein Ende gemacht 
werden — ſprach er zu fih während er unter den Pappeln heftig 


auf und abſchritt — wart“ Feudel — ich werde nicht der 
Schwächling bleiben, der ich geweſen Ich will mich aufs 
raffen, fobald ich mich mit Rachele einige. Ihr werde ich 


mein ganzes verbittertes Herz aufdecken — und das ganze 
Unglück meines Lebens enthüllen Sie, die ich vom erſten Tage 
an als ich ſie erblickte mit der ganzen Macht meiner Seele 
liebe — hat mein Schickſal iu ihrer Hand — und ich weiß, 
daß ſie mir gut iſt. Wir werden Rath halten, uns für immer 
zu verbinden. Mit meinem Haus- daͤmon, will ich defintiv 
abrechnen und Ausgleichung treffen. Sie muß bei mir den 


Scheidebrief nehmen, fonft fol es ihr noch üdler ergehen. 
Freudele deine Herrſchaft gebt zu Ende, Rachele wird ſicher 
kommen und ich werde ihr auch die Mittel zeigen — 


auf welche Art fie ihr Männchen, — das Mutterſöhnlein mit 


dem ſammtenen Mützchen los werden kann, dann fol 
fie für immer werden — die meine die mein el! 
(Fortſ. folgt). 
Adminiſtrati ves. 


Unser Vereinslocal befindet sich jetzt Sykstusken- 
Gasse Nr. 10 im Parterre (im Hause des Herrn 
Menkes.) — Wir bitten unsesre Herren Vereins 
nieder und Abonenten uns ihre Rückstände 
ehesten einzusenden. Die Administration. 


(„Zeitſchrift zur Bekämpfung des Antiſemitismus.“) 
Soeben wurde das ſechſte Heft dieſer Zeitſchrift, welche mit 
Energie dem wüſten Treiben entgegentrritt, ausgegeben und 
zur Pränumeration (per 2 Mark) für die 2. Serie (7.— 12. 
Heft) eingeladen; die erſchienenen erſten ſechs Hefte werden für 
1 Mark, ſoweit der Vorrath reicht, nachgeliefert. Zuſchriften 
ſind an die Redaction in Linz a. D. Landſtraſſe Nr. 7 zu 
richten. 


„Cantoren Zeitung.“ 


Begründet nnd herausgegeben von 


Obercantor J. Bauer, Wien 1880. 


Central-Organ für die Interessen der Cantoren 
(dom) und Cuitnsbeamten des In- und Auslandes. 


(Erscheint jeden zehnten Tag.) 


Abonnement ganzjährig für Oeſterreich⸗Ungarn fl. 4.— 
Ausland 8 Mark oder 4 Rubel. 


billigst berechnet und 
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Inserate werden 
finden grosse Verbreitung. 


Nr. 22 


Der 


Kundmachung. 

Von Seite des Vorstandes der Lemberger isr. 
Kultusgemeinde wird hiemit zur Kenntniss ge- 
bracht, dass das Stipendium dar Laura 
Losch Stiftung im Brtrage per 75 fl ö. W. 
zur Unterstützung vaterloser jüdischer Mädchen, 
welche in Lemberg gebürtig sind und sich einem 
Berufe zu dem Zwecke um sich selbstständig zu 
erhalten zuwenden, am 22. Feber 1890 auf die 
Dauer eines Jahres verliehen werden wird 

Diejenigen Mädchen welche sich um dieses 
Stipendium bewerben haben nachzuweisen, dass sie 

a) aus Lemberg gebürtig 

b) vaterlos 

e) mittellos 

a) jüdischer Konfession sind, ferner 


Nr. 2012 


e) einen tadellosen Lebenswandel führen, endlich | 
f) ein Zeugniss von competenter Seite, dass sie | 


sich die zur Ausübung des betreffenden Berufes, 
dem sie sich widmen erforderlichen Kenntnisse an- 
geeignet haben, oder falls sie sich erst im Aus- 
bildungsstadium befinden, ein Zeugniss über den 
guten Fortgang beizubringen. 

Die Gesuche sind in der Kanzlei des Vorstan- 
des der isr. Kultusgemeinde längstens bis 25. Jän- 
ner 1890 zu überreichen und aa d-s Comite der 
Laura Losch Stiftung zu richten. 


Der Vorstand der isr. Cultusgemeinde 
Lemberg den 24. Dezember 1889. 


Bitte zu lesen. 
Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß meine 


DRUCKEREI 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 
Goluchowski - Platz 


Israeli! 
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Elegante, billige u. prakt. Gelegenheits-od. Weihnachtsgeschenke. 
Unentbehrlich für jeden Schreibtisch, jedes Bureau, jeden Haushalt, 
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Verlag des Berliner Lith. Instituts (Julius Moser) in Berlin 
W. 35 Postdamesstrasse 110. 


Wir Juden! 


anständige Leute jeden Sfandes, welche sich 
mit dem Verkaufe von Losen gegen Raten- 
zahlung auf Grund unserer gesetzlica ausge- 
stellten Ratenbriefe befassen wollen. 

Wir gewähren die höchste Provision, ver- 
bunden mit einer Prämie und eventuell fixen 
Gehalt 

Offerte sind zu richten an das 
der Commandit-Gesellschaft. 


Brüder Direnfeld, Budapest, V. Badegasse 4. 


Bankhaus 


A 


Nr. 9, 


ſich befindet 
und erſuche höflichſt um zahlreiche Beſtel⸗ 
lungen aller Art Druckſorten zu beehren. 


Hochachtungsvoll 


CH. ROHATYN 


Lemberg. 


Zur Bequemlichkeit des geehrten Publicums habe in meiner Buchdruckerei 


ein Telefon 
Bestellungen mache. kann. 


Nr. 288 eingerichtet, 


durch welches man auch 
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Wie läßt ſich das Wetter voraus 
beſtimmen? 


Einzig nur durch den „Hygrometer“ nämlich aus Holz, für Hadernſammler, 3 Krämer fürs Land 


| 

| 

durch eine vegetabilische Wetteruhr. Dieselbe zeigt bereits | | geeignet, empfiehlt der Erzeuger derſelben von 63 kr. 

24 Stunden Zuvor genau das Wetter an. Allerdings werden | per Gros aufwärts. Preiscourant gratis. Mnfterfen- 
I 


Billige 
| Kinderſpielwaaren 


i i b A 21 
solche Wetteruhren an vielen Orten angefertigt, aber nur dung 2 bis 3 fl. ein 5 Kilo-Packet. 


die vom Vereius- Centrale in Frauendorf, Post 
Vilshofen in Bayern, versendeten Hygrometer sind die Benedikt Sachſel, Preſtic, Böhm. 1862 


richtigen, Diese haben die Form einer niedlichen Wanduhr 
und bilden zugleich einen hübschen und interessanten 
Zimmerschmuck. Der Preis per Stück ist ungemein billig, 
nämlich nur 2 mark, Dieselbe in elegantem Gehäuse von 
Holz mit Glasdeckel 4 Mark. (125—4) 


Poor 
Heiraths⸗Antrag. 


Ber 
Eine junge Frau 23 Jahre alt verwitwet, Ka- 


xxS2252595923 DI 99% | pitalistin in Baarem 1000 fl. ein Haus im Werthe 
von 4 bis 5000 fl. sucht sich mit einem anständigen 


Gancellisnirtes Eumpksir (| "7 en jungen Manno zu verehelichen 
9 


Nähere Auskunft ertheilt die Redaction der 
im Verkaufe von „Jüdischen Zeitung“ Lemberg. 


Gütern, Pachtungen 9 


Diensthoten Anskundschafts-Burean 0 Züdiſche Zeitung 
J OSEF MITTIG Ö Herausg. Ch. RBohstyn Bucdruck. Besitzer, 


3) Lemberg, Sixtusken-Gasse Nr. 2. Pränumerations-Preis vierteljährig nur 1 fl. ö. W. 


SSO SOS SOS Für Inserate besonders empfehlenswerth- 
1 GREETE ALIAS 


9988888 


. 


En Gründungsjahr 1343 Gründungsjahr 1843 


Das älteste in Galizien etablirte F. g RB- OEL- und MATERIALWAAREN engros - Geschäft 


WOLF CZOPP 


Lemberg, Zolkiewer-$trasse Nr. 2 Telefon Nr. 286 


offerirt für die laufende Saison seine Hauptniederlage von 


Rüboel, Leinoe!, Hanfoel, Brennoel, Maschinoel und Speiseoel 


wie auch sein reich assortirtes Lager 


sämmtlicher Bergwerkspredukte und namentlich? Feiner Firnisse eigener Erzeugung & echt englischen 
Erdfarben aller Sorten aus den besten Schlemmwerken Ursprunges, Lackfarben in den verschiedengten 
Federweis in den verschiedensten Nuancen, Grafit 8 3 ; \ 

geschlemmt und in Tablets, Bleiweis, Minium Glätte Gattungen feinst geriebener Oelfarben in allen Sorten 


wie auch sämimtlicher chemischer Farben: Farben zum Dachanstrich Holz & Steinkohlenther 
Grosses Lager =@ 
von 
C E M E N T 


GE GIPSSDACHPAPPE. m 


(4—25) 
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